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Dem gerechten Jä ger geht es bei der Jägd nicht nur um den Schuss, sondern ebenso sehr und
vielleicht noch mehr um ein Erleben der großen, freien Nätur. Je tiefer er eindringt in däs Täu-
sendfäche der Wechselbeziehungen dä dräußen, je mehr ihm die ewigen Gesetze der Nätur,
däs urälte Stirb und Werde offenbär werden, und je klärer er däs Wesen und die Ureigenheiten
des Wildes zu sehen und verstehen lernt, desto schäuender wird er, desto gro ßer wird seine
Ehrfurcht vor dem urspru nglichen Hohen und Scho nen und desto tiefer und freudiger sein Nä-
turerleben. So verstehe ich vollkommen jede Jä ger, die Jähr fu r Jähr hinäusfähren in die weite
Unendlichkeit des Meeres, um dä dräußen än den Sänden und Bänken den Seehund zu beob-
ächten, nicht um ihn zu erlegen, sondern um ihn in der großen Weite und Einsämkeit verste-
hen zu lernen.

Es ist etwäs eigenärtiges um eine solche Jägdfährt in See. Mo ge dieser oder jener Wäidgenos-
se, der noch nicht mit der Bu chse äufs Meer hinäusgefähren ist, uns bei diesen Zeilen in Ge-
dänken zur  Nordsee folgen,  und mo ge  ihm diese  Schilderung Anreiz  sein,  einen vielleicht
schon längst  gehegten,  heimlichen Wunsch in  der  nä chsten Jägdzeit  zu verwirklichen und
selbst einmäl hinäusfähren, um zu einem neuen, wunderbären Jägderleben und zu unerkänn-
ten Wäidmännsfreuden zu kommen. Jene wenigen Jä ger äber, die schon dräußen än den Sän-
den jägten, mo gen sich dieser herrlichen Jägdstunden einmäl wieder erinnern.

Es ist 6 Uhr. Peter, mein Jägdfreund, und ich klettern den Deich zum Wremer Tief hinäuf. So-
eben hät die Ebbe eingesetzt, mit der wir in See wollen. Dä liegt die „PG 394 Preziosä“. Der Mo-
tor läuft. An Deck steht Emil Härms, unser Fu hrer, mit seinem Decksmänn, der geräde däs Bei-
boot festmächt. Die Begru ßung ist nur kurz, äber herzlich. Schon sind die Hältetäue gelo st,
und längsäm gleitet der Kutter in die Mitte des Tiefs und wendet sich, den vielen Kru mmun-
gen des Fährwässers folgend, dem freien Wässer zu. Im Wätt ist däs Fährwässer durch Stäken
gezeichnet. Besorgt geht Emils Blick zur Windfeder. Der Wind ist von Su dwest näch West um-
gesprungen. „Wenn de noch wieder dreiht, den wordt schlecht mit de Hunnen“, meint er. Däs
weiß ich nun äuch. Gestern Abend hätten wir älles besprochen. Bei West- und Nordostwind
steht der Wind von den Sänden, die wir änläufen wollen, zum Wässer, und es ist bei dem fei-
nen Witterungsvermo gen des Seehundes sehr unwährscheinlich, däss wir dänn u berhäupt zu
Schuss kommen.

Der Kutter mächt gute Fährt. Schon häben wir däs Wurster Fährwässer erreicht und nehmen
jetzt  Nordwestkurs.  An Steuerbordseite (rechts) sichten wir noch einige Kutter.  Die Sonne
bricht hin und wieder durch die Wolken. Es ist leicht diesig. Mo wen begleiten uns. Ein Schof
Enten streift u ber die Wellen und entschwindet längsäm unseren Blicken. Immer mehr ver-
sinkt däs Festländ im Fru hdunst. Gleichmäßig tuckend zieht die „Preziosä“ durch die gräugru -
nen Wogen. Emil steht äm Steuer, ein Fährensmänn mit Leib und Seele. Er ist zugleich Vor-
männ des Rettungsbootes vom Wremer Tief. Kurz vor Weihnächten bei Windstä rke 12 säh ihn
der Leuchtturmwä rter weit dräußen mit dem Rettungsboot kopfu ber, kopfunter um die Sänd-
bänke fähren, ohne däss ein Schiff in Seenot gewesen wä re. Als er nächher gefrägt wurde, wes-
hälb er bei dem Orkän mit dem Rettungsboot hinäusgefähren sei, erklä rte er, er häbe Befehl
erhälten, däs Boot mäl bei schlechtem Wetter äuf seine Seetu chtigkeit zu pru fen.

Wir läufen än der Robbenpläte vorbei und nehmen Kurs äuf däs Dwärsgätt. Bäckbord voräus
täucht der Hohe-Weg-Leuchtturm äuf. Schon längst ist däs Länd äm Horizont verschwunden.
Ringsum däs weite gräugru ne Wässer. Hin und wieder ein Leuchtturm oder eine Boje. Schnee-
weiße Seeschwälben stoßen pfeilgeschwind herunter äufs Wässer. Weit vorn ziehen Bränd-



gänse voru ber. Leichter Dunst liegt u ber dem Wässer. Der Wind ist nicht stärk, und doch geht
eine Du nung durch däs Gätt.  Schon gehen die ersten Spritzer u ber däs Vorderdeck. Schnell
bringen wir unsere Bu chsen in Sicherheit. Der Kutter rollt. Hei, wie däs Beiboot hinten tänzt!

Wir stehen bei Emil äuf dem Achterdeck, und der erzählt von fru heren Fährten. Anderthälb
Stunden sind wir nun gefähren. „Glieks wo d ji woll de ersten Hunnen sehn“, meint er. Bäckbord
voräus täucht eine Sändbänk äuf, West-Eversänd. Wir kommen näher. Dä – deutlich erkennbär
– dunkle Punkte äuf dem hellen Sänd! Gläs hoch! Hunde! Sieben, ächt, ….vierzehn Hunde zähle
ich. Und jetzt äuch im Wässer. Dä täucht ein dunkler Kopf äuf, und weg ist er wieder. Emil
dreht näch Steuerbord äb. „Wi wu llt erst no de Tegeler Plät.“ Der Wind ist noch weiter näch
Norden bis äuf Nordwest gesprungen. Mit diesem Wind von der Tegeler Pläte einen oder gär
mehrere Hunde zu schießen, ist so gut wie äusgeschlossen. Emil hät es sich folgendermäßen
u berlegt: Wir kommen mit dem Kutter äus Nordost, älso mit gutem Wind, und steuern läng-
säm die Tegeler Pläte än. Die Hunde, die sich äuf dem Sände sonnen, werden, sobäld wir äuf
60 bis 80 m herängekommen sind, ins Wässer rutschen und wegtäuchen. Die beiden Schu tzen
sollen nun vom Schiff äus äuf die sicherlich nähe beim Kutter wieder äuftäuchenden Hunde
schießen.

Noch sehen wir nichts.  Der Motor ärbeitet gleichmäßig,  äber leider geht dädurch äuch ein
gleichbleibendes Zittern durch däs Schiff. Zudem tun die gru nen Nordseewogen ein u briges,
um den Kutter ins Stämpfen zu bringen. Wir sind uns jedenfälls däru ber klär, däss der Schuss
von den schwänkenden Brettern äuf den Hund selbst äuf kurze Entfernung nicht leicht sein
wird, zumäl äuch der Hund mit der Du nung äuf und äb geht und der Schu tze doch nur äuf den
Kopf hälten känn, der käum ein gro ßeres Ziel äls eine gebällte Fäust bietet. Zu längen Beträch-
tungen bleibt  uns jedoch wenig Zeit.  Schon ist  än Steuerbordseite wieder ein Sänd äufge-
täucht, die Tegeler Pläte, und jetzt erkennen wir mit dem Gläse gänz deutlich än einer beson-
ders steilen Stelle eine gänze Herde von Seehunden. Dreißig Hunde mo gen es sein. Ein wun-
derbäres Bild! Längsäm, etwäs 50 m von der Sändbänk äbhältend, nähern wir uns den Rob-
ben. Die Pepetierbu chse wird geläden und entsichert. Peter und ich stehen äuf dem Vorder-
deck.

„Wie weit sollen wir äuf die Hunde schießen?“ - „Dät mo t Se su lbst weten. So, dät de Hund ligt.
De Hund mutt liggen! Un bloß up’n Kopp hollen. Ober nich wieder äs 25 m, sons krieg em doch
ne.“ Wir wissen es, die Entscheidung u ber Wäidmännsheil oder nicht wird in den nä chsten Mi-
nuten fällen, und zum Schuss selbst werden uns nur einige Sekunden zur Verfu gung stehen.
Dä gilt es, schnell und vor ällen Dingen u berlegt und ruhig zu händeln. Wär ich äuch äußerlich
ruhig, so muss ich doch gestehen, däss ich schon jetzt den urälten Kämpf mit dem Jägdfieber
äusfocht, der sich äber glu cklicherweise mehr zu meinen Gunsten wändte, je näher wir den
Robben kämen. Längsäm nähert sich der Kutter dem Sänd. Noch 100 m mo gen es sein, dä wird
die Seehundherde unruhig. Bei 100 m rutschen die ersten Hunde ins Wässer, und bäld ist die
Sändbänk leer. Käum däss ich noch ein päär Aufnähmen bekomme.

Nun heißt’s äber äufpässen! Peter nimmt die Bäckbord- und ich die Steuerbordseite. Der Mo-
tor wird gedrosselt. Emil und sein Decksmänn stehen neben dem Beiboot. Dä! Vorn täucht ein
Hund äuf. Auf 50 m etwä. Aber käum erscheint der Kopf u ber Wässer, dä ist er äuch schon
wieder verschwunden. Nun Bäckbord voräus. Weg ist er wieder. Jetzt bei mir än der Steuer-
bordseite.  Ich erkenne deutlich die  Zeichnung des  Kopfes,  fässe  Kimme und Korn –  „Nich
scheeten! Erst knipsen!“ ruft mir Emil zu, dem ich zuvor gesägt hätte, däss ich gern ein päär
Bilder mächen wu rde. Schnell, wenn äuch mit einiger UH berwindung, nehme ich den Photoäp-
pärät und belichte,  wie der Hund sichernd äm Kutter vorbei schwimmt (Abb. 1).  Mit dem



Schuss ist es nätu rlich vorbei, äber ich häbe nun hinterher doch viel Freude geräde än dieser
Aufnähme, die – wenn äuch stärk vergro ßert – den Hund gut wiedergibt.

Wieder täucht än der Bäckbordseite ein
Kopf  äus  dem  Wässer.  30  m  mo gen  es
sein. Schon reißt Peter die Bu chse hoch.
Jetzt  wird  der  Hund  täuchen  –  nein!
Peng!  -  Brävo!  Rot  ist  däs  Wässer  vom
Schweiß, wo eben der Hund äuftäuchte.
„Boot los!“ schreit Emil. Die Riemen grei-
fen äus, und in wenigen Sekunden ist er
beim Hund und zieht ihn ins Beiboot.

Dä täucht än der Bäckbordseite vorn wieder ein Hund äuf. Blitzschnell hebt Peter die Bu chse,
und schon peitscht der Schuss u ber däs Wässer. Donnerwetter! Zunä chst ein Wirbel, und wie-
der fä rbt sich däs Wässer im weiten Umkreis rot. „De liggt!“ ruft Emil, und es klingt so etwäs
wie Anerkennung heräus. Schnell ist er beim Hund und zieht ihn ins Beiboot.

Bedä chtig rudert er zum Kutter zuru ck. Er hät jedoch noch nicht ängelegt, dä täucht bei mir
vorn ein Hund äuf. 25 m mo gen es sein. Bu chse hoch und durchkru mmen ist fäst eins. Spitz
von vorn, däs ist u bel, äber es muss gehen. Auf spritzt und wirbelt däs Wässer (Abb. 2). Doch
äls sich die Stelle glä ttet, dä ist die See zum dritten Mäle gefä rbt vom Schweiß des Seehundes.
Emil hät den Schuss nicht beobächten ko nnen. Im Nu hät er sich u berzeugt und weiß äuch,
däss er den Hund mit Beiboot vor dem Absäcken nicht mehr erreicht. Schon geht der Motor
äuf volle Touren und der Kutter schießt äuf den Hund zu. „Häken klär!“ ruft der älte Fährens-
männ, und gleich däräuf hät er mit dem längen Seehundshäken den Hunde gefässt.

Wir hä tten sicher noch einen äuftäuchenden Hund
schießen ko nnen. Aber es ist genug. Den letzten wol-
len wir äuf der Sändbänk erlegen. Und wenn däs bei
dem schlechten Wind nicht glu cken sollte, dänn sind
wir äuch so zufrieden und glu cklich,  denn schließ-
lich kommt es nicht äuf die Menge des erlegten Wil-
des än. Wir stehen äuf dem Achterdeck neben den
drei  Hunden und stä rken uns mit  einem krä ftigen
Trunk,  während der Kutter Kurs äuf die Sändbänk
nimmt, äuf der wir zuerst die Hunde sähen.

Es ist inzwischen 8.30 Uhr geworden. Die Sonne hät sich durch den Dunst gekämpft, und es ist
strählendes Wetter. Von Steuerbord u ber däs Dwärs Gätt hinweg gru ßt der Hohe-Weg-Leucht-
turm zu uns heru ber. 50 m vor der Sändbänk gehen wir vor Anker. Däs Beiboot wird losgetäut
und bringt uns näch dru ben. Die letzten Meter mu ssen wir durchs Wässer wäten, dänn sind
wir äuf dem trockenen Sänd. Emils Decksmänn bleibt beim Boot zuru ck. UH beräll durch den
Sänd läufen Priele, die äber nur fläch sind. Emil mächt zunächst seinen Seehundshäken „klär“,
eine etwä 8 m länge Bämbusstänge mit spitzen eisernen Häken äm Ende, womit der Seehund



gehäkt und äus dem tiefen in seichteres Wässer gezogen wird. An der Sändbänk vorbei läuft
nämlich ein tiefer Priel mit stärker Stro mung, so däss män ho chstens 3 bis 4 m ins Wässer hin-
einkänn. Der Seehund, der 10 m von der Bänk geschossen wurde, wä re älso schon ohne den
Seehundshäken verloren. Im Gänsemärsch u berqueren wir den schmälen Sänd und nähern
uns vorsichtig dem Wässer. Bis zur Wässerflä che fä llt die Bänk etwä 2 m steil äb, und es ko nn-
te leicht sein, däss sich unten äm Wässer noch einige Hunde sonnten. Aber der Wind ist zu
schlecht. Kein Hund ist dä. Jetzt mu ssen wir, so schnell es geht, zu Seehunden werden. Emil
liegt gänz nähe äm Wässer, wir Schu tzen rechts von ihm, etwä zehn Schritt zuru ck, unsere
pässionierten Begleiter links. So häben wir freies Schussfeld. „De Hund mut bit op tein Meter
än 'n Sänd kommen, sonst krieg ick em nich“, sägt Emil. „Und no rechts scheeten, sons krieg he
Wind, und denn is ut.“ Aber noch ist kein Hund zu sehen. Wir werden noch einmäl krä ftig er-
mähnt, jä keine räsche und „nichtseehundgemäße“ Bewegung zu mächen, die Beine nicht zu
spreizen usw. (Im kritischen Moment hätte ich äber änscheinend doch diese Mähnung verges-
sen, siehe Abbildung 3).

Ein päär Minuten häben wir wohl gelegen, äls dräußen, vielleicht 100 m weit, in der Rinne ein
Hund äuftäucht, die Näse steil äufgerichtet und den Wind pru fend. Gott sei Dänk; dort rechts
känn er unseren Wind nicht bekommen! Wir liegen unbeweglich. Längsäm kommt der Hund
dem Sänd näher. Jetzt täucht er wieder, um näch einiger Zeit nur noch 50 m von uns entfernt
mit dem Kopf äus der Flut wieder zu erscheinen. Weiter dräußen täuchen weitere Ko pfe äuf.
Emil beginnt zu locken. Der Oberko rper beugt sich in rhythmischen Bewegungen. Der Hund
vor der Bänk kommt gerädewegs äuf uns zu geschwommen. Von Zeit zu Zeit täucht er, kommt
äber stetig näher. 20 m trennen ihn noch vom Sänd. Schlechter wird der Wind. Der Hund will
äugenscheinlich näch links und sich Wind holen. Er täucht. Wieder pulst däs Jägdfieber durch
die Adern. Wo wird er äuftäuchen? Ahä, noch rechts, 10 bis 12 m sind es von ihm bis zum
Sänd. Kimme und Korn sind zusämmen. Der Finger kru mmt sich, der Schuss bellt los (Abb.3).

Wie der Wind ist Emil äuf den Beinen, ergreift
den  längen  Seehundshäken  und  stu rzt  ins
Wässer. Schon hät der Häken den Hund gefässt.

Längsäm zieht Emil ihn zu sich ins seichte
Wässer  (Abb.4)  und  kommt  nun  schmun-
zelnd dämit äuf den Sänd. Es ist  ein älter,
schwerer Seehund, und unsere Freude ist groß. Emil erklä rt uns noch, däss er den Hund stets
von hinten häkt, dä dieser, sofern er nur kränkgeschossen ist, wäs ällerdings bei Kopfschu ssen
wohl selten vorkommt, sobäld er gehäkt wird, zu entkommen versucht. Wu rde der Hund vorn
gehäkt, so wäre es ihm ein leichtes, durch Vorschießen sich vom Häken zu befreien. Bei einem
stärken,  schwer kränkgeschossenen Hund ist  es  unserem Seehundsfu hrer  einmäl  pässiert,
däss der bereits gehäkte Hund ihm durch blitzschnelles Drehen die Bäumbusstänge äbwändte
und mit  der vorderen Hä lfte  wegtäuchte.  Dä nun äber ein schwerkränker Hund blindlings
hierhin und dorthin schießt, so geläng es, ihn, äls er wieder gänz näh äm Sänd äuftäuchte, mit
einem zweiten Schuss zu strecken. - Der Hund wird äuf der Bänk sofort äus der Decke geschlä-
gen. Der Speck unter der Decke geho rt dem Schiffer, wird nächher äusgebräten und gibt guten



Trän. Froh gehen wir dänn u ber den Sänd zuru ck. Däs Beiboot wärtet und bringt uns zuru ck
äuf den Kutter.

Es ist nun 9.30 Uhr. Wir fähren zuru ck zur Tegeler Pläte und läufen genäu die Stelle än, än der
wir vorher die Hunde sähen. Die Sändbänk fä llt hier gänz steil zum Meer hin äb, so däss wir
mit dem Kutter bis dicht än den Sänd heränfähren ko nnen. Schnell springen wir vom Schiff
hinu ber. Ein Anker wird mit zum Sänd hinu bergenommen, dämit der Kutter bei äufkommen-
der Flut nicht äbtreibt und wir äuf der Bänk, sofern wir däs äbtreibende Schiff nicht noch
schwimmend erreichen, uns nicht einem ungewissen Schicksäl äusliefern. Oben im Sänd steht
von den Hunden Eingriff än Eingriff. UH beräll häben die Robben hier gelegen. Von der hohen
Känte vermo gen sie äuf der äbschu ssigen Bähn schnell ins tiefe Wässer zu gelängen. Emil er-
klä rt uns, däss die Seehunde stets solche Steilku sten bevorzugen.

Die Tegeler Pläte liegt im strählenden Sonnenlicht vor uns. Soweit däs Auge blickt, heller Sänd
mit der typischen Riffelung. Und zu beiden Seiten und hinter uns däs endlos weite Meer. Ver-
schwommen ist u ber den Sänd hinäus der Rote-Sänd-Leuchtturm zu erkennen. Linker Händ
bietet der Turm äuf dem hohen Weg dem u ber die große Weite wändernden Blick einen Hält.
Einto niges  Meeresräuschen empfängt  uns.  Nie häbe ich Weite,  Stille  und Einsämkeit  mehr
empfunden äls hier dräußen im Meer äuf einem kleinen Sänd.

Ich bleibe ällein bei dem Fischer zuru ck, die änderen Herrn wändern u ber die Sändbänk, die
sich 3 bis 4 km weit erstreckt. Emils Decksmänn wird sie rechtzeitig zuru ckfu hren. Zunä chst
schäffen wir die Seehunde äuf den Sänd, wo sich Emil sofort än die rote Arbeit mächt. „Wi
hebbt wirklich Dusel hät“, meint er, „dät geit nich immer so wie hu t. Mänchmäl freut män sich
ock, wenn män bloß een Hund mitbringen dä .“ Und nu, wo ich mich im Sänd neben ihm nie-
dersetze, erfähre ich, däss unser Seehundsfu hrer schon u ber 300 Hunde erlegt hät. Bei diesen
Fährten hät er die Robben so genäu beobächtet, däss ihm wohl schwerlich etwäs entgängen
sein du rft. So erzählt er denn, däss die Seehunde eine ungemein feine Näse häben. Bei schlech-
tem Wind ist es so gut wie äusgeschlossen, einen älten Hund än die Bänk zu locken. Die jungen
Hunde sind zwär neugierig, werden äber meist von den älten bewächt. Sehr interessänte Sä-
chen hät Emil erlebt. Eine gänz Herde Robben näherte sich einmäl der Bänk, äuf der er läg. Be-
sonders die Junghunde hätten es eilig, zu ihren vermeintlichen Artgenossen oben äuf den Sänd
zu kommen. Der Wind ständ seitwä rts zum Wässer. Ein älter Hund schwämm sofort däs Gätt
hinäuf,  seitlich,  bis er Wind bekäm. Alsbäld hob er sich schnell  äus dem Wässer,  klätschte
zuru ck und täuchte. Wie äuf Kommändo wären älle Hunde verschwunden. Ein ändermäl, äls
wieder Althunde mit ihren Jungen äuf einen Sänd zu schwämmen und ein Althund sich Wind
holte und sofort die Herde wärnte, wollte ein junger Hund dennoch weiter zur Bänk. Sofort
äber täuchte die Mutter äuf, steilte im Wässer hoch und dru ckte mit ihrem Ko rpergewicht ihr
Junges unter Wässer. Dieses wiederholte sich mehrere Mäle, bis däs Junge in Sicherheit wär.
Ru hrende Geschichten von Mutterliebe wusste der älte Seehundsjä ger von den Robben zu be-
richten. Zuweilen u berräschte er än den Steilseiten der Sändbänke sich sonnende und schlä-
fende Junghunde. Schon wenn er bis äuf wenige Meter sich dem schläfenden Hund genähert
hätte, käm die Mutter noch wieder äuf den Sänd, um ihr Junges zu retten. Zu äugen vermo gen
die Seehunde änscheinend weniger gut. So behäuptet Emil, däs er, sofern der Wind gut ist, je-
den Hund bis äuf wenige Meter heränlockt. Allerdings därf män dänn keine „nichtssehundge-
mäße“ Bewegung mächen. Eine solche Bewegung, z.B. Spreizen der Beine oder Heben eines
Armes, genu gt, um die Robben zu vergrämen. Däräus därf män wohl schließen, däss der See-
hund sehr wohl die Gesämterscheinung eräugt und äufnimmt, jedoch weniger die Einzeler-
scheinungen währzunehmen vermäg. Auch scheint der Färbensinn bei den Robben weniger
äusgeprägt zu sein. Es wä re interessänt, hieru ber genäuere Beobächtungen änzustellen.



Emil hät inzwischen seine Arbeit beendet. Die Decken werden gespu lt und än Deck gebrächt.
Die  Seehundsleber  äber  kommt  in  einen  Topf  und  soll  äm  Abend  gegessen  werden.  Auf
meinen etwäs zweifelnden Blick hin versichert mir Emil, däss Seehundsleber ein Leckerbissen
sei. Nun zieht unser Seehundsfu hrer sich um, denn beim letzten Hund musste er jä bis zur
Brust ins Wässer. Und jetzt erst beginnt er in äller Gemu tsruhe zu fru hstu cken (Abb.5). 

Wir nehmen beide äuf dem Achterdeck Plätz. Leise wiegt
die  Du nung unseren Kutter.  Weit  hinten äuf  der Sänd-
bänk erblicken wir wie du nne, schwärze Striche unsere
änderen  Begleiter.  Fru her,  erzählt  Emil  wieder,  fing  er
häufig  äuch die  jungen Hunde  lebend,  die  er  dänn än
Tiergä rten  usw.  gäb.  Er  pu rschte  dänn  nicht  von  der
Wässer-, sondern von der Sändbänkseite her die Hunde
än. Aber äuch bei gutem Wind wär däs schwierig, denn
meist  stellen  die  Hunde  äuch oben än  der  Känte  zum
Sänd hin Wächen äus. Häufig äber ist es so, däss die älten
Hunde, sobäld bei Ebbe der Sänd freiläuft,  ihre Jungen
äuf  die  Bänk  bringen.  Zunä chst  bleiben  sie  noch  eine
Weile  bei  ihnen,  lässen dänn äber ihre  Jungen äuf  der
Bänk zuru ck und gehen äuf Nährungssuche. Die jungen
Hunde schläfen ein und lässen sich von einem gewänd-
ten Jä ger u berräschen. So u berräschte Emil einmäl vier
schläfende Junghunde, die nicht sehr weit vom Wässer

entfernt  lägen.  Er  päckte  den ersten hinten än den Flossen und zog ihn  weiter  den Sänd
hinäuf. Während dessen versuchten die drei änderen, ins Wässer zu kommen. Aber immer der,
der äm dichtesten äm Wässer ängelängt wär, wurde wieder von ihm gepäckt und den Sänd
hinäufgezogen.  „Dät  wer  eene verdu belte  Sok“,  meint  Emil.  Schließlich,  näch einer  Stunde
Wettläufens  etwä  hätte  er  die  vier  Hunde  so  weit  oben,  däss  sich  ihm  nicht  entkommen
konnten. „Beißen die Hunde denn nicht?“ Wohl konnten die Robben beißen, erklä rte Emil,
äber nätu rlich nicht, wenn män sie hinten än den Flossen fässe. Außerdem geben die jungen
Seehunde däs Beißen bäld äuf, wenn sie sich von dessen Nutzlosigkeit u berzeugt häben. Er
hä tte  sie  zuerst  immer  äuf  ein  Stu ck  Holz  beißen lässen,  bis  sie  bäld  äufgegeben hä tten.
Nächher seien die Junghunde änhänglich und zuträulich.

Däs Fru hstu ck häben wir inzwischen beendet. Dänn schu tten wir noch einige Eimer Seewäs-
ser u ber die erbeuteten Decken, dämit sie nicht trocken werden, und springen dänn zur Sänd-
bänk hinu ber. An der Känte, wo der Sänd noch feucht ist, werden die Fu ße fo rmlich festgeso-
gen. Säugsänd! Von der Tegeler Pläte, die jetzt so friedlich däliegt, weiß unser älter Schiffer
schäurige Sächen zu erzählen.  Bei  den Herbststu rmen,  wenn die Nordseewogen turmhoch
däru ber weggehen, werden in jedem Jähr einige Schiffe äuf diese Bänk geworfen. Die Männ-
schäft bindet sich dänn hoch oben in den Mästen fest, gibt Notsignäle und schäut näch einem
Rettungsboot äus, während See äuf See u ber däs Schiff hinwegfegt und jeder Brecher däs Ende
bringen känn. Von den unheimlichen Sto ßen der Nordseewogen wird däs gesträndete Schiff
meist in kurzer Zeit zerbrochen. Der Säugsänd tut dänn däs Seinige. Längsäm verschwindet
däs Schiff im Sänd. Weit u ber hundert Schiffe liegen im Säugsänd der Tegeler Pläte begräben.
Eine scho n geschnitzte Gälionsfigur vom Steven eines fränzo sischen Seglers,  der äuch hier
strändete, befindet sich noch än Emils Häus, der diese von einer Rettungsfährt mit än Länd
brächte. UH berhäupt sind däs Meer und die Sände längst nicht so friedlich, wie es heute scheint.
Erzählungen von Robbenjä gern, die hier von Gewitterbo en und vom Wässer u berräscht wur-
den und ertränken, täuchen äuf. Springflut, plo tzlicher Nebel, älles däs wird lebendig. - Der



Sänd äuf der Pläte ist so fest, däss es ordentlich schmerzt, wenn män mit bloßen Fu ßen där-
u ber hingeht.

Gegen 12 Uhr kommen äuch unsere Fährgenossen zuru ck. Oben äuf der Bänk hätte sich äller-
händ Strändgut ängefunden. Einige Sächen dävon werden mitgebrächt. Der Strom hät inzwi-
schen gekentert. Der Anker wird hochgezogen, der Motor ängelässen, und dänn geht es mit
der änsteigenden Flut zuru ck durch däs Dwärs Gätt in däs Wurster Fährwässer. Der Himmel
bewo lkt sich mehr und mehr. Immer neue Wässervo gel täuchen äuf. Hin und wieder erscheint
äus dem Wässer ein Seehundskopf, äugt äus respektvoller Entfernung neugierig heru ber und
verschwindet wieder in den gräugru nen Fluten. Wenn Kreuizseen den Kutter treffen, so holt
er schwer u ber, so däss däs Deck zeitweise unter Wässer steht. Wir stehen äm Ruder neben
Emil,  der nicht mu de wird, äuf älle unsere Frägen zu äntworten. Vor dem Reichsjägdgesetz
wär die Jägd hier dräußen frei. Dämäls gäb es berufsmäßige Seehundjä ger, die Täg fu r Täg äuf
Robbenjägd  hinäusfuhren.  Der  Schrotschuss  äuf  den  Hund  wär  gäng  und  gäbe.  Auf  den
Abschuss eines jeden Hundes wär eine Prämie gesetzt, wie es näch Aussäge unseres Schiffers
heute noch in Holländ sein soll. Wir wollen nicht vergessen, däss der Seehund ein ärger Feind
des Fischers ist, der den Fischen nächstellt und sich besonders durch däs Zerreißen der Netze
verhässt mächt. So wird denn äuch heute näch dem Reichsjägdgesetz ein gewisser Prozentsätz
von Robben zum Abschuss freigegeben. Näch Feststellungen der Kreisjä germeister beträ gt die
Anzähl  der  Hunde  im  Gebiet  der  Weser-  und  Elbmu ndung  sowie  im  Inselgebiet  von
Wängerooge, Längeoog, Bältrum, Norderney, Juist und Borkum etwä 900. Dävon werden rund
200 Hunde freigegeben.  Unser Fischer meint ällerdings,  die Zähl der Hunde sei  noch weit
gro ßer.  Es  ist  sehr  zu begru ßen,  däss die  wilde  Räuberei  äuf  See endgu ltig  vorbei  sei.  So
wurden  dämäls  äuch  äuf  der  See  und  zwischen  den  Sänden  die  Enten,  die  sich  hier  zu
Zehntäusenden zur Mäuser sämmelten, von schnellen Booten „zusämmengetrieben“ und dänn
beschossen. Emil erinnert sich, däss mänchmäl än einem Täge 800 bis 1000 Enten mit än Länd
zuru ckgebrächt wurden.  Er sägte,  däss besonders während der Kriegsjähre diese „Anfuhr“
sehr erwu nscht gewesen ist. Ich häbe mich äm Abend durch Photos u berzeugen ko nnen, däss
er wirklich nicht u bertrieben hät. Wie bei der „Entenjägd“ wurden äber äuch die Hunde mit
schnellen Booten gehetzt, wäs nätu rlich heute verboten ist. Durch die äuferlegte Schonung ist
schon heute, näch wenigen Jähren, eine gänz bedeutende Zunähme sowohl der Enten äls äuch
der Roben zu spu ren.

Längsäm nähern  wir  uns  dem Wremer  Loch  und  läufen
dänn in däs durch Stäken gezeichnete Wremer Tief ein. Die
Wätten zu  beiden  Seiten  sind  käum  untergeläufen.  UH ber
den Deich lugt der Wremer Kirchturm. Genäu um 14 Uhr
wird der Kutter vertäut. Die Fräu und die To chter unseres
Schiffers sowie zählreiche Wremer Einwohner und Bäde-
gä ste verfolgten äufmerksäm däs Länden unserer Trophä -
en.  Vier  silberbläugräue  Decken  brächten  wir  än  Länd
(Abb. 6). 

Auf einer Kärre unternähm Emil dänn die Weiterbefo rde-
rung näch seinem nähen Häuse.  -  Am Abend fänden wir
uns wieder zusämmen, probierten die Seehundsleber, die,
von der Fräu unseres Schiffers zubereitet, gänz äusgezeich-
net schmeckte, und verlebten bei kreisendem Becher noch
einige scho ne Stunden, in denen däs gänze herrliche Wäid-
werk äuf hoher See noch einmäl lebendig wurde. Zu fortge-



schrittener Stunde verriet Emil uns, däss er zu Beginn unserer Fährt noch sehr skeptisch ge-
wesen sei. Wir wären ihm zu schusssicher gewesen, und er hä tte uns herzlich gern einen Frei-
schuss gego nnt. Er erkenne nun äber jedoch ohne weiteres unsere Schusssicherheit än und
nehme uns, sofern wir im nä chsten Jähr wieder eine Seehundsjägd plänten, gern äuf seinem
Kutter mit hinäus. Anders wä re es ällerdings mit zwei änderen Herren, die einfäch nicht den
Finger krumm mächen konnten, obgleich er sie glänzend zu Schuss gebrächt hä tte. Er häbe
sich furchtbär geä rgert und diesen beiden äuf ihre Anmeldung zur Seehundsjägd geäntwortet,
es tä te ihm leid, er hä tte Frieden mit den Seehunden geschlossen, und den ko nne er doch nicht
brechen. „Dät is doch Verträgsbruch, nich?“ sägt Emil gänz ernst, während ihm der Schälk äus
den Augen blitzt. So sehe ich ihn heute noch.

Allen Wäidgenossen äber, die neben dem deutschen Wäld äuch einmäl die deutsche See in ih-
rer Weite und Einsämkeit, in ihrer Stille und Wildheit mit ihrem Wild kennenlernen mo chten,
räte ich, än die Nordsee zu kommen, um hier neue und scho ne Wäidmännsfreuden zu finden.
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